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VDieſe Geſprache enthalten nur Hauptdata

und allgemeine Winke. Sollten ſie Bey—
fall finden, ſo entſchließet ſich der Verfaſ—

ſer vielleicht dieſe allgemeinen Jdeen und

Data weitlauftiger auszufuhren und ciefer

in die Geſchichte einzudringen!
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nDuwey gute Freunde, ſonſt harmoniſch in ih

ren Geſinnungen, waren, wie es jetzt ſo haufig
der Fall iſt, ſeit dei franzeſiſchen Revolution,

in politiſchen Dingen, nicht nur verſchiedener,

ſondern gerade entgegengeſetzter Meynung.

Doch loſete dieſe Verſchiedenheit ihrer Meynun
gen uber Einen Gegenſtand das Band ihrer

vieljahrigen Freundſchaft nicht auſf, es waren

denkende, Wahrheit ſuchende Manner, denen es

behy ihren Unterſuchungen nicht darum zu thun

war, Recht zu behalten und die eigenen Mey—

nungen geltend zu machen, ſondern ihre Jdeen
gegenſeitig zu berichtigen und die Wahrheit zu

erſorſchen.

GSie



Sie kamen alſo daruber mlitelnander uber—

ein, in den Winterabenden ſich wechſelſeitig ihe

re Meynungen, ohne Leidenſchaft und ohne
Rechthaberey vorzutragen, ſie gegenſeitig zu be.

richtigen und bloß nach Wahrheit zu ſerſchen.
Daraus ſind gegenwartige Winter, Abend- Ge

ſprache entſtanden. i
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Erſtes Geſprach.

Demokrat.
Aluf dem Wege her zu Jhnen, beſter Freund,

fuhr mir der Gedanke durch den Kopf: Wo—
her es doch kommen moge, daß wir, ſonſt ſo

gleichdenkend, uber die Materie von Staats-—

verfaſſungen und Revolutionen., ſo ganz entge-

geugeſetzter Meynungen ſind? Jch weis es
mir nicht zu  erklaren, denn denkende und

Wahrheitſuchende Freunde pflegen ſich doch ge.

wohnlich auf ihrem Wege zu begegnen, wenn

ſie auch nicht immer miteinander gehen; dieß

mal aber iſt der Fall bey uns, daß der eine
nach Oſten, der andere nach Weſten gehet.
Wie werden, wie konnen wir da zuſammen

treffen

Roya
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Royaliſt.
Es iſt wahr, es iſt auffallend! doch glau—

be ich, Jhnen einen Aufſchluß hieruber geben

zu könnent

Sie haben von jeher die Wiſſenſchaft,
welche der Konigsberger Philoſophie,Refor—
mator jetzt des Landes verwieſen hat, geliebet

und eifrig ſtudiret, ich meyne die Metaphy
ſik, eine Wiſſtuſchaft, welche den menſch—

lichen Geiſt gar gerne an Jdeale gewohnet

und ihm Geſchmack daran beybringet.

Demokrat.
Aha! ich verſtehe Sie! und Sie, wol

len Sie ſagen, hatten ſich aus dem Studium
der Geſchichte ein Geſchafte gemacht und ihren

Geiſt nur mit Thatſachen und mit lauter Wirk-

lichkeiten unterhalten!

Gut, ich laſſe dieſe, Beantwortung mei—
ner Frage gelten nur den Seitenhieb auf

die Metaphyſik nicht. Roya
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Royaliſt.
Nun uber das letztere wollen wir fur

ſache abkommen. Genug, darinn hat, wie mich

deucht, die Verſchiedenheit unſerer Meynungen
ihren Gruud und einer von uns muß auf

e4
ren haben!

Demokrat.

Alſo zur Hauptſache! Sie haben ſletzte
hin graußert, die Monarchie ſey die naturliche

ſte Staats verfaſſung, denn alle Volker detz
Erdbodens hatten dieſe Regierungsform zuerſt
gewahlet. Dieß gebe ich ganz zu und, will

Sie nicht einmal mit dem judiſchen Staate
chikaniren, der eine ſogenannte Theokratie, vor

der monarchiſchen Verfaſſung, gehabt hat,

Dagegen ſtelle ich aber den Satz, welchen
die Grſchichte auch beſtatiget, auf: Ein großer

Theil von den Volkern, welche anfanglich die

mor



10 nenemonarchiſche Regiebungsform gehabt haben, und

darunter ſehr machtige, wie die Romer., ſind
von der monarchiſchen Regierung zur reyublit

kaniſchen ubergegangen, nachdem ſie die Man;

gel der Monarchie erkannt und gefuhlet hata
ten und ſo weit in der Cultur fertgeſchritten
wagren, daß ſie ſich fahlg glaubten, ein heſſeretz

Syſtem an deren Stelle zu ſetzen.

Rohali ſt.
Auch ich gebe Jhnen der Hauptſache nach.

ihren Satz zu! dagegen muſſen Sie mir aber

wieder zugeſtehen, daß alle Republiken entwe—

der wieder monarchiſche Staaten geworden ſind,

oder ſich ganzlich aufgeloſet haben.

Demokrate
Dieſen Satz habe ich mir noch nicht ſo

deutlich gedacht!
(Nach einigem Nachdenken) Nun damit Sie

mir nicht etwa ganzliche Unkunde der Ge—
ſchichte
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ſchichte vorwerſen;  ſo mug ich nur ſelbſt ein

paar Beyſpiele, die ihren Satz beſtatigen, au

lhien.

Die römiſche Republik iſt wieder in eil
ne Monarchie umgewandelt und die. ſammt-

lichen kleinen griechiſchen Republiken ſind ente

weder von ſogenanuten Tyrannen unterjochet

worden, oder haben nach einer verhaltnißmaßl

gen kurzen Exiſtenz ſich aus der Reihe der
ſelhſtſt andigen Staaten verlohren. Allein dieß.
beweiſet nichts (denn ich merke ſchon, wo Sie

hinaus wollen) gegen die Gute der republikani—

ſchen Regierung; denn auch Monarchien ſind,
ja ſogar noch haufiger, verandert worden und

viele ganzlich untergegangen. Abtr ich ſehe
noch nicht ab, wohin uns alles dieß fuhren

 ſoll? Mich dunket, Sie haben zu beweiſen,
daß die monarchiſche Regierungsform die be

ſte ſe ich aber, daß es die republikaniſche

J “uesſey. 4

Rohya—



Roynliſt.“
Wir ſind gar nicht von der Hauptſache

abgekommen; ich bin Jhnen den Beweiß

ſchulbdig, daß die monarchiſche Regierung
in der Natur des Meuſchen gegrundet
und daß Sie die beſtmogliche und allein

größerer Vervollkommnung fahig ſeh. Jhnen

aber erlaſſe ich ganz den Beweiß, denn (mas

chen Sie nur keine ſo große Augen daruber)
von einer Sache, die cht exiſtiret, kann nan

nicht beweiſen, daß ſie beſſer, als eine andere

fey.

Denmokrat.
Eo ſehr mich die Neuheit und Kuhnheit

ihrer Behauptung in Erſtaunen ſetzet, ſo will

ich Sie doch ruhig fortphiloſophiryn laſſen, um

ihre Meynung richtig zu foſſen und ſie dann
deſto grundlicher widerlegen zu konnen. Laſſen

Sie horen! Wahrhaftig Sie beginnen ein
Abentheuer! Wenn Sie es beſtehen, tu mini

eris Apollo.

Royar
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Royaliſt.

 Zch behaupte, der groößte Theil der Men
ſchen denket ſich unter dem Worte Republik
gar nichts beſtimmtes; die gewohnlichen ra

ſchen Begriffe von einer Republik ſind; daß ſie

ein Staat ohne einen Alleinherrſcher, oder, in
welchem ſich das Volk Selbſt regiere, ſey.

Schon das Wort Republik, von dem latel

niſchen res publica, d.i. das gemeine Weſen,

der Staat, iſt ein viel umfaſſender, unbeſtimm

ter Begriff, welcher die Art der Regierung gar
nicht andeutet; Demokratie, welches Wort ſehr

oſt fur gleichbedeutend mit Republik genommen
wird, iſt viel beſtimmter, denn es bedeutet ei—

nen Staat, wo ſich das Volk ſelbſt regieret.

Aber eben dieß iſt eine der lacherlichſten

und widerſprechendſten Jdeen von der Welt;

ſie iſt eben ſo ungereimt, als wenn ich mir eine
Schule von mehreren Hunderten Kinder geden

ke, welche ſich ſelbſt untereinander in Ordnung

halten,

8
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halten, erziehen uud unttkrſchien ſollen! Wel—

che. Ungereimtheit wird jeder ſagen! Und eiune
Demokratie iſt doch futwahr nichts anders!

Das Volk hat, wie-ein Kind, wenig Nachden.

ken, aber virl Leidenſchaft. und Egoismus; auf
ledes Volk, auch der, neuern Zeit, paſſet die

Schilderung, welche uns Cornelius Nepos

von den Athenienſern macht: Fopulus acer,
ſuſpieu, mobilis, adrerſarĩus, invidus etiam

potenitiae Se. 14. ue
Verſtehet denn dar Volk, welches nur eine

kleine Sunnne von Jdeen hat, und vermoge ſel

ner ſchlechten Bildung und ſeiner mechaniſchen
Peſchuftigungen auch ilrk eine kleine Suinme

haben kann, die allgemein?fur ſchwer gehalte
ne Regierungskunſt, oder kann es ſie ſo ge
ſchwinde erlernen? Jeder Vernunftie wur

dbe gewiß den Vorſchlag, daß, um den Acker-

bau recht gut zu betreiben, der Adel, der ge

iehrte

XIII. Timotheus Cap. 4.



lehrte und der Kunſtlerſtand in Zukunft, pflu.

gen, ſäen uld erndten ſollten, lacherlich fim

den: und jeder Bauer, ber nur gemeinen Men—

ſchenverſtand hat, wurde ſagen: die wurden ja

nicht wiſſen, wie ſie nut den Pſlug angreifen

ſollten, die hatten Ja nicht Starke zu ſolcheü
Arbeiten und gar keine Kenntniß von der Sa
che; manicher luſtige Baurenkopf wurde ſeinen

Genoſſen, die Ungeſthicklichkeit, die Ungewanda

heit und die drolligten Fehler, die dabey vor
fallen mußten, auf das poßirlichſte vormalen.

gſt denn aber der ungekehrte Fall, dem

Volke, welches doch gtoößtentheils aus Landleu

ten und aus Handwerkern heſtehet, das Staats
ruder in die Hand zu geben, nicht eben ſo un

gereimt und laucherlich? Werden dieſe nicht
eben ſo ungeſchickt und linkiſch das Staatsrus

der aufaſſen und regieren, als jene den Pflug
und die Sache eben ſo verhunzen und ver

wirren, als jent?

Und
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Und dodh iſt dieß: eine Lieblingsidee der
Philoſophen in den alten Zeiten Moeſen und iſt

es nöch. bey unſern neuern Metaphyſikern!

Einem Volke, das nicht einen gewißen Grad
S

von Verſtandesbildung und von Sitttlichkeit
hat, die Freyheit ſich ſelbſt zu regieren, geben,

iſt eben ſo gefahtlich als einen Tyger aus
einer Menagerie in Fyryhelt ſetzen!

2

11 124 eeeeS— Woch es iſt nlchtẽ ſo ünkluges und ünge

reiites, was nicht einmal unter det Sonne

und bey den Adamskindern exiſtiret hatte!

„Jch ſehe mich in der Geſchichte darnach um

und fiude wurklich einige ſolche Beyſpiele! Die
alten Grlechen haben dieſe Jdee, wo ich nicht

irre, zuerſt ausgeheckt und zu realiſiren geſucht!

Jn Atben (und deſſen Beyſpiel folgten mehrere

von den griechiſchen Staätchen) iſt nach Kbnig

Codrus Tod, die Volksreglerung eingefuhret

worden, wie es dabey zugieng, werden wir un

ten ſehen.
Jn



Jn Nom iſt etwas ahnliches geweſen,
dürch die Comitlen iſt dem Volke Antheil an

der Regierung zugeſtanden worden; allein in

Rom ſind auch Patrieier geweſen und dieß hat
die Sache gar ſehr veraudert. Doch habe ich

die Romer anfuhren wollen, damit Sie mich

keiner Unwiſſenbeit oder gefliſſentlichen Vergeſ—

ſenheit ſollen zeihen können.

Jn neueren Zeiten kenne ich keine reine

Demokratien, als in einigen kleinen Schwei—
zer-Cantonen, uber deren Beſchaffenheit ich

Sie: Meiners Briefe uber die Schweiz,
nachzuleſen bitte.

Demokrat.
Nun das geſtehe ich; Sie gehen doch ehr

lich und aufrichtig zu Werke und fuhren auch

die Fakta an, welche gegen Sie ſprechen. Dieß

vermehret mein Zutrauen zu ihrer Wahrheits—

liebe und benimmt mir die Furcht, dauß Sie

mich berucken und beſchleichen nicht durch

B Grunde
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Grunde und Thatſachen uberzeugen wollen! Es
hat alſo reine Demokratieen oder Volksregie

rungen gegeben folglich mußen Sie bewei—

ſen, daß ſie ſchlechter oder nur eben ſo gut, als

die Monarchieen geweſen ſind!

Royaliſt.

Das bin ich ſchon im Begriffe geweſen, zu

thun!

Die wenigen Beyſpiele von Volksregierun

gen, die wir in der Weltgeſchichte ſinden, bewei—

ſen ſo viel, als nichts gegen mich, wie ich Jhnen
28gleich ganz kurz durch Grunde darthun will.

Bloß in ſolchen Sedez-Staatchen, wie
Althen und die anderen Landchen geweſen, und

wie die kleinen Schweitzerrantone heut zu Tage

ſind, iſt es nur mözlich einen Verſuch mit oiner

Volksregierung zu machen!

Ein paar hundert oder einige tauſend Bur—
ger in einer Stadt kanun man zur Noth noch

ver
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verſawmeln, wann uber einen Gegenſiand ſoll

berathſchlaget werden und doch iſt auch
fur dieſe der Zeitverluſt und die Verſaumniß
ihrer Arbeit nichts geringes! Wie mehren ſich

die Schwierigkeiten, wenn die Zahl der Burger

ſich auf viele Tauſende belauft! und wie faſt
unmoglich iſt es, den Landmann, der doch glei—
ches Recht mit dem Siadter hat, aus weit
entlegenen Provinzen, zuſammen zu berufen?

Wie viel Zeit erfordert die Zuſammenberufung

und das Zuſammenkommen? Wiie ſchwer iſt
es, mehreren Tauſend, an Fahigkeit ſo verſchie—

denen Kopfen eine deutliche Jdee von dem Ge

genſtande, welcher verhandelt werden ſoll, bey

zubringen? Wie viel Zeit erfordert das Ab—
ſtinmen? Sie« werden leicht einſehen, daß
dieß in einem großen Staate, der mehtere tau—

ſend Quadratmeilen im Uinfange hat, gar icht

thunlich iſt denn da wurde alles noch lange
ſamer, als den Schueckengang gehen! Oder wol

len Sie haben, daß die ganze Welt in ſolche

SedezStaatchen ſoil zerſtuckelt werden, als

B 2 die
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die griechiſchen Staaten geweſen und die klei—
nen Schweizer-Cantone find? doch ich vergeſſe

mich, ich wollte Sie nicht zu Widerlegungen
und Einwurfen auffordern“

De mo krat.
Nun fur große Staaten giebt es noch an—

dere Auskunftsmittel, z. B. Reichstage, Na—

tionaleonvente c. Doch ich will Sie ſehtt nicht
unterbrechen, handeln Sie nur ihren Gegen
ſtand, ich meyne die Demokratien vollends ab,

und dann werde ich meine Gegengrunde in
Eins zuſammen faſſen!

Royaliſt.
Und wenn. ich auch die Möoglichkeit einer

Volksregierung annehme wie iſt, ſie dann

beſchaffen? »Manchem der Herren Volksregen

ten mogte es wohl. mit Regierungsſachen ge
ben, wie Jhnen, der beſtandig in der Stadt

gelebet hat, wenn Sie den Ackerbau treiben
ſoll—
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ollten! Er wird oft die Sache, uber welche
er ſeine Stimme abgeben ſoll, ggr nicht kennen

oder) haufig unrichtig daruber denken, und eben

ſo oft. nach. ſeinen kleinllichen Leidenſchaften
T

votiren. uil
So gieng es wurklich in Athen, ich wili

cite erit.Sie nut n Ein Beyſptel erinnern denken
uutt —eeektüuttSie än das Vötuim jenes. gthenieuſiſchen Bur—üluJ

iunt itngers geaen din rittlages: denn lhren Cor-
vlnelius Nepos J9 haben Sie nech nicht ver—

geſſen? Und ſo wird ee hicht Elnem ſnur, ſon—

dern Hunderten, nicht in Eineingali, ſondern

in hundert Fallen gegangen ſeyn:

V
Aehnliche Stuckchen erzahlet uns Mei—

ners von den Volksregierungen! in der Schweitz.

Leſen Sie beſonders die Geſchichte von dem
Land-Amtmann Suter mit Aufmerkſam

keit.

Un

Cornel. Nepos III. Ariſtides Cap. J. 2. 3.
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Unaufgeklattes Volk iſt Jan Hagel, der
ohne Einſicht und'ohne Grunde, ach Vorur
theilen, nach Leidenſchaften handelt, oft fein ei

genes Jntereſſe verkennet, das Recht nicht ch

tet, durch niedrigen Eigennutz und Egoismus

verfuhrt ſich beſiechen, durch dreuſte Suade und
durch Kitzeln ſeines Zotchmuths fich zu allem

bereden und zu den argſien Greueithaten ver

fuhren iſſet? inhlchſten Grade undankbar
unnund veruderlich; der das, was er heute anbe

tet, wnorgen mit Fußen tritt, dem in der Wuth

nichts heilig iſt!

—Qe atrSo ſind ihre Volkskonigen

Doch ich wollte Sie nicht reizen; verzei—
hen Sie, daßnich mich ſchon wieder vergeſſen

habe!

Was werden: Sie aber erſt ſagen, wenn
ich behaupte, daß wenn gleich die Burger in den

demokratiſchen Staaten zuſammen gekommen
find, berathſchlaget und votiret haben daß

Sie
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Sie dennoch nicht Selbſt regieret, ſondern groß

tentheils, wie Automaten vodtiret haben und

daß folglich bis jetzt noch' nie in der Welt eine

wahre und reine Demokratie geweſen ſey, noch

vor dem Jahre 2440 ſeyn werde!

Demokrat.
21Hal dieſe Behauptung iſt kuhn! Nun,

der Beweiß?

Royaliſt.
Der gemeine Mann, der mechaniſche Ge—

ſchafte treibet, denket wenig, wie iſt es alſo
moglich', daß ſein Geiſt auf einmal erwachen

und mit den ndthigen Kenntniſſen verſehen ſeyn

ſoll, um Geſchafte von verwickelter Art zu durch

denken und zu detreiben dieſe Sphare iſt ihm

ganz neu, er bekommt zwar mehr Dunkel und
Einbitdung von ſeiner Wichtigkeit aber deß

halb nicht mehr Verſtand und Denkkraft.

Jn



Jn jedem Stadtchen und Staatchen, ſey
es auch noch ſo klein, werden ſich immer Einet
oder ein Paar feine Kopfe finden, welche den

Jan Hagel kennen, ihn. udfrſehen und alſo

leicht Mittel ansfindig machen werden, ihn zu
tauſchen und zu berucken, und unvermerkt ihn

zu lenken und ihm das, einzublaſen, was Sie

gerne haben wollen und was zu ihren Abſichten

dienet.

Nicht in den letzten Zeiten der Demokra

tie zu Athen war es, da ſchon Ariſtides und
Themiſtoeles. um die Herrſchaft ſtritten und
die Volkskönige ſich durch ſte lenfen und lei«

ten ließen. Jch darf um dieſen und an—
dere Satze zu beweiſen, mich nur auf
den allbekannten Cornelius Nepos berufen—
und wenn Sie Luſt haben, ſo durfen Sie nur

die

o) Corn. Nepos, III. Ariſtides, Cap. J. Ariſtides
aequalis ſerò fuit Themiſtoeli. Itaque cum

eo de principatu contendit: namque obtrecta-
runt inter ſe.
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dle ſammtlichen Lebensbeſchreibungen der De—

magogen im Plutarch nachleſen. 1
ĩ

Die Mittel, den Pobel auf ſeine Seite zu

ziehen, ſund ſogenaunte Popularitat, ausgezeich

nete Tapferkeit, Beſtechung, weitlauftige Ver—

wandtſchaft und Beredſamkeit. Letztere war
es, welche dem Themiſtocles den Sieg  uber
den rechtſchaffenen Ariſtides zuwege gebracht

hat. e
i

„Konnen Leute, welche ſich durch ſolche Mit—

tel leiten laſſen, fahig ſeyn, ſelbſt zu regieren?
Sie gleichen den Schaafen, die gerne einem Leit

hammel folgen!“

Und
e) S. Nepos III. Ariſtides, Cap. J. In his (es

iſt von Themiſtocles und Ariſtides die Rede)
autem cognituin eſt, quantò anteſtaret elo-
quentia innocentiae, und ib. V. Cimon. Cap. Il.
celeriter ad principatum venit. Habebat enim
ſutis eloquentiae, ſummam liberalitateut. ma-
tnam prudontiam &ee.
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Und ſind ſie es werth, dan man ihnen
Dienſte leiſtet, daß man ihr Jntereſſe beſorgt

und ihnen ihte Vorrechte, die ſie ſo ſchlecht ge
brauchen und oft mißbrauchen, zu erhalten ſu—

chet, da ſie mit nichts, als Undank, mit Todt
oder Landesverweiſung lohnen?

Ein ſelcher Staat kann unmoglich lange
beſtehen, denn außer der Ohnmachtgupelche eine
ſolche Verfaſſung unvermeidlich in, Kurzem be

wurkt, wird auch der Geiſt und der Charokter

des Volkes verdorben, welches beydes der Fall
im Athenienſiſchen Staate geweſen iſt.

Das Volk Selbſt regieret allo nie, kann
auch niemals regieren, ſondern immer einige

liſtige, verſchlagene, ehrgeizige Kopfe, welche

unter dem Namen und unter der Form der

De
e) G. Nepos, Il. Themiſtocles, Cap. VIII. und

V. Cimon. Cap. III. und J. Miltiades, Cap. VII.
und XſiI. Timotheus, Cap. III. auch XIX.
Phocion, Cap. II. und IV.
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Ormokratie, als Monarthen herrſchen: in Kur

zein vertilgen ſte atich den Namen und dle

Form unnd ſo. iſt dek! Uebergang zur Allein
heroſchuftnicht nur naiurlich, ſondern auch un

vermeidlich, wie die Geſchichte beſtatigett.

Es wie in der phyſiſchen Natur das Schwa
chere deun Starkeren!?ulterlieget, eben ſo wird
in det  möraliſchen Natur das Einfaltige und

Dumme von dem klugeren und denkenden We-

ſen, von dem liſtigen! Und verſchlagenen, un

terjochet!

 DJchhabe Jhnen nun aus der Natur der
Suche bewieſen, daß es keine reine Demokra
tie je gegeben habe und keine geben konne und

habe meine Behauptung mit Zeugniſſen aus

der Geſchichte beleget.

Auch hier ſind, wie man es ſo haufig in
der Welt findet, die Menſchen durch Ein Wort,
durch Schein. und duirch die Form, hintergangen

und getauſchet worden.
Von
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Von den: Folgen ſolcher ungereimten, wi

dernaturlichen Syſteme, will ich hier noch nichts

ſagen, denn ich werde in der Folgennoch Gele—

genheit bekommen, ſie Jhnen zuſammengefaßt,
vorzuſtellen.

Jue J
Fzur heute ſage ich Jhnen gute Nacht und

verſichere Sie, daß ich Morgen Abend eben ſo

bereit ſeyn werde, Jhre Kinwurfe dagegen an

uuhoren, als Sie ineine, Augelnanderſetzung ohne
Unterbrechung anzuhoren, heute gutig geweſen

ſind.

Demokrat.
„Schlafen Sie recht wohl, ich werde die

Sache dieſe Nacht noch einmal reiflich durch
denken!

Zweytes
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Zweytes Geſprach.

Demokrat.
Starkeren, uberzeugenden Grunden nicht nach—

gebzn und hartnackig auf ſeiner Meynung be

ſtehen, iſt Eigenſinn, der eines unpartheyiſchen

Forſchers nach Wahrheit unwurdig iſt. Jch
geſtehe Jhnen offenherzig und gerne, daß Sie

mir in ihrem geſtrigen. Geſorache, das Weſen
der Demokratie unter einem ganz neuen Geo—

ſichtspunkte und zwar hiſtoriſch, durch That
ſachen dargeſtellet haben. FIJch fuhle, daß ich

nichts dagegen einwenden kann, denn vor allen

Dingen wurden Sie darauf dringen, daß ich
Jhnen die Exiſtenz einer  Sache beweiſen ſolle

te, deren. Nichtexiſtenz Sie ſchon grundlich und

hiſtoriſch bewieſen haben.

Jch
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Jch gebe alſo die reine Demokratle auf,

von der ich mir, ich will es nur geſtehen, ohe
nehin nie ſehr große Vortheile fur das Men—
ſcheugeſchlecht verſprochen habe aber dey den

andern Arten von Republiken, deren Exiſtenz

Sie mir gewiß nicht ſtreitig machen ſollen, ſoll

es Jhnen unicht leicht werden, wo nicht un
moglich ſeyn, zu beweiſen, daß dieſe Regierungs

formen nicht weſentliche und viele Vorzuge vor

den Monarchiein haben.

Es laſſet ſich doch nicht leugnen, daß zu je
der Zeit mehrere. gute. und denkende Kbofe in

.einem Staate ſind; mehrere ſehen aber beſſer,

·nls Einer alſo werden Sie auch beſſer re
gleren. Wennodie Gewalt unter mehrere ver—
theilet iſt, ſo kann ſie. nicht: ſo leichte gomiß—

brauchet und ſchadlich werden. Wenn das Volk

durch Deputirte ſeine Stimme geben darf, ſo

werden die Auflagen nicht ſo gehuufet und dru—

ckend, nicht muthwilliger Weiſe Kkiege angefan—

gen werden, weil das  Volk, deſſen Blut und

Geld
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Geld dabey aufgeopfert wird, ſeine Stimme,
nicht ohne die triftigſten Grunde und etwa hloß

im Falle der Selbſterhaltung, dazu geben wird;

Ein Umſtand, der uns allein ſchon beſtimmen

ſollte, lauter Republiken zu wunſchen!) Wie

gering ſind die Staatsausgaben der Republiken,

gegen die der Monarchien! Man vergleiche z,
B. die jetzigen Staatsansgaben des amerikani—

ſchen Freyſtaates, mit den Ausgaben der ehe
maligen frauzoſiſchen Monarchie; jener hat nur

ſo viel Tauſende nothig, als dieſer Millionen
gebrauchet hat! Jn Monarchieen muß das Volk

bloß blindlings gehorchen, inRepubliken darf es mit

ſprechen und kann fur ſeinen Vortheil und fur
ſein Beſtes ſorgen. Der Burgerſtand, die zahl

reichſte und nutzlichſte Klaſſe im Staate, wird

in den republikaniſchen Verfaſſungen wieder
ſeine urſprungliche Rechte eingeſetzet und nicht,

wie in den Monarchieen geſchiehet, hald da,
bald dort ausgeſchloſſen und unterdruckzet. Han—

del und Wandel ſind in Republiken frey und

haben dort ihre wahre Heimath.

Dieß
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Dieß ſind nur die Hauptvortheile, die ge—
ringeren ubergehe ich, um nicht zu weitlauſig

zu werden. Unmöoglich werden Sie mir be—

weiſen konnen, daß ihre Lieblings-Regierungs

form, die Monarchie, der Menſchheit dieſe
Vortheile gewahre noch je gewahren

werde!

Royaliſt.
Sie haben ein reizeudes Bild aufgeſtellt

aber es iſt nicht ahnlich! Wenn ich es ahn
lich finden ſoll, ſo erlauben Sie, daß ich es

nach dem Original korrigiren darf! Die Figur
iſt zu ſchlank, die Augen zu groß und feurig,

die Naſe zu romiſch, die Wangen zu voll irib
zu roth, das Kinn zu rund u. ſ. w. Ohne  Me.

tapher zu ſprechen, wir mußen erſt! alle die
großen Vortheile einzeln durchgehen und unter—

ſuchen, ob ſie wirklich alle und in der angege.
venen Große in den Republiken zu finden

ſind?

Daß
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Duß es in jedem Staate, zu Jjeder Zeit meh

tere gute und denkende Kopfe gebe, geſtehe ich

ganz allgemein zu aber wie konnen Sie
annehmen, daß in den Republiken dieſe mehr

hervorgezogen und an das Staatoruder geſetzet

werden? dieß widerſpricht durchaus meiner Et

fahrung! und Kenntuiß von republikaniſchen

Virfaſſurigen: in Mepübliken; beſonders in Ari
fletratlich Demokraäitiſchen; werden  die Subjelte

durch Stimmen gewahlet. Kennet denn aber

der Haufe der Wahlenden alle Subjekte genan?

18 de

ſtechungen, Verſprechungen, Drohungen und an—
dere Arten den Pobei zu gewinuen, werden da

aAngewendet und die Mehrheit der Stinimen
fallt ſo aus, wie die reichſte oder machtigſte Par

they ſie haben wollte; da werden nicht, ſo wie

auch  beym Nepotiemus, fur die Aemter Sub

ſekte geſuicht, ſondern fur die Subjekte Aem

ter. Wie iſt da an die Wahl der Wur—
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digſten und: der Einſichtsvpileſten zir dene

fen? .t

ent u—  1DJn anderen xepublikaniſchen Verſaſfungen;

hat man dem obigen bqlle dufch die Grunt,
verfaſſung porzuhteigeh geſught unß. das Looj

ſtatt der Htinmen eingeführt. Aber it das
Looß nicht blind? fann es ulchi eben ſo gut

den Dummtypf god, en ¶Ohhlechtgeſinuten

nonuisajtreffen, glz hen, Einſichttypllen Jph Sutden
 4 äéé— A

czuden? In e ν p νοje Liſt und Jntriglien ſiud ·f: den Republt.
kin zu Hauſe; durch ſe füchet man Macht unð

Eiſluß! zu gewlliien ber! vleſe! find! hiun

1.

ulelweit von  dem wahrhuft  äufgrklatten Briü

ſtande; von der Kennineß!! vet Geſchafte unb

vn ver Geneigtheit;Gulies ju ſtiften, vet
vz5ſchieden. nnn  e

Ie  2 2 tio eteee J

zi. ZGeſetzt aber iauch, es. waren einige ein ſichte

volle und  denkende Mannen: mit an  der Svitze

der Reglörung:: ſo gulrd:  doch bald ein: Liſtigen

J Ver



Verſchlagener und Gewiſſenloſer, dem jedes Mit
gel, das zu ſeinem Zwecke fuhret, willkommen

iſt, ſich ſolchen Einfluß zu verſchaffen wiſſen;
daß dieſe von ſeinen Kreaturen und Anhau—

gern uberſtimmt werden, man wird ihre Ab
ſichten in ein. falſches Licht ſtelen, ſie verleum

den und  anſchwrzen  —auund  verlohren ſind

dann ·die chetrlichen. geuchte,welche Sie ſich

Aon der KRegierung mehrerer fahigen Kopfe

verſprochen haben! denn ſo lange noch Ehr

gelz und Herrſchſucht menſchliche Leidenſchaften
ſeyn werden, ſa lange wird auch. Streit um die

Alleinherrſchaft, in jedem Winkel auf Gottes

Erdboden ſeyn und die Regierüñg Mehrerer ei—

ne Chimare bleiben; denn mannkann ja recht

gut alle Macht in Handen haben, ohne den
Mamen eines Alleinherrſchers zu  tragen und
egerade der Liſtige  und Schlaue wird den Na
men. verachten, das Volk durch Formen und

Narien otuuſchen und ſein Gluck nur im Beſi

tze der  Macht ſuchen.
t uu 12

C 2 Darinn
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J Darinn haben Sie recht, daß wenn die
Macht unter Mehrere gut vertheilet iſt, daß
fie nicht ſo leicht kann gemißbrauchet werden

aher das iſt eben der lapis phitloſophorum,
ſ wie man dieſe Vertheilung ſo mache, daß weder

alle Macht in Eines: Hande komme, noch daß

durch die Vertheilung eine Ohnmacht entſtehe.
dber da: helfen alle Mauren und Umzaunungen

J
nichts, keine Thore, keine Heckenn; in kurzem

1

1 neigt ſich jede GtantsVerfuſſuug zur. Allein
1 herrſchaft und wohl den Volkern, wenn ſie?nur

nicht druckender Deſpotismus wird!

Gehen Sie alle ebemaligen ſogenannten

J Republiken in der Geſchichte durth, ja erkundi
gen Sie ſich nur in unſeren  Republiken en

miniature, ich meyne unſere. deutſchen Reichs

1 ſtabte, ob man Jhnen nicht in jeder, (ich ſtr
he dafur) Einen Manin ober Eine Familie nen

nen wird, welche man ſtiliſchweigend fur- die
herrſchende halt und anerkenijet.Alſo: finden

Sie in jedem Spſteun Alleinherrſchaft im

klein
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kleinſten Weiler und Dorfe herrſchet der reichſte.

Bauer; in jedem kleinen Stadtchen der geſchei
teſte und in einer Republik der Mann von gu

ter Familie, von. Kopf und Vermbgen. Alſo

uberall Monarchie, mit und wider Willen, mit.

und ohne Namen
5*

ue Sruloktat.
ci

 Sie ſangen wieder an, wo Sie es gelal
ſen haben und wollen mich auts Neue in die

EEnge
Guletzt nun guch, doch nicht zugegehen, daß.

eine Vielberrſchaft nicht moglich eh, ſo muß

doch ſo einer, het die Alleinherrſchaft an ſich

teißet, ſehr. vorſichtig und leiſe zu Werke ge
hen und darf ktine Gewaltthaten ausuben
allo waren wir dadurch doch gegen Tyranney

geſichert, und, damit iſt ſchon vlel gewonnen!

Rgynliſt..
Ja, wenn et eben nicht bloßet Palliativ-

mittel ware, denn wenn; es einmal ſo weit, ſo
ſind



ſuid wlr:gehen gin Ende det Republlt nur?

Etu hewugter Schrlti iſt nothitz; inid der form

lithe :Motarch iſt fertig: Denten Sie doch
nür an Syila, an Caſat; Potlipejus und Au
guſt.! der. vorhetgeheuben Torrußtienedes Vol.

kes nicht zu gedenken, und anderer nachtheilie

gen Folgen, wovon ich unten noch reden werde.

:d Demokrat.
o:Du gulere Weſchicht? therſtiit! zibey Bed

ſiele auf hie Jtu für innlne: Sache ſprechtu
und als Fakta den uberzeugendſten Beweiß ge

keun!“ Dilfe ſinb! her amerltäuiſtht Congreß und

die Nationalvttſannnlung in Flantrelch. Da

ſbricht wahrhnft das Volt durch ſeilie Bevoll
nachtigten, wa wird ſein:! gntereſſe beiorgkt

datan haben wir ein! Bryſpiet daß die Men
ſcheii tiümet kluger iverdenünb!tlach und nüch

ihte Angelehenhtiten beffer beſrgekrrlerntii.“

Rühärtſt!!
 Jch lwltde nicht! vergeſſen nhaben/Ddieſe

Bveyſpiele ſeloſt anzufuhren/ wenn Ole iſie auch

ver
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vergeſſen hatten unb ich! wilt mich offenherzig

deruher erklre
ĩJ er jetzige atntrikauiſche Cougreß verdient

die grhůte hochathtung ünd VBewunderung jedes

Viederinakuis er beſtehet aus denen Man

nern/ welchemit eben ſo viel Muth und Pa

trlotibniüe, ate Stahoulifihtete ihtetn  Vuter

laude  die Frehheit erfochteu  huben  und re jetzt

inn hrlebeir; als hattenn· ſi ben Ehrgeiz, dleſe

der Fleyhelt ſo gefahrliche Leibenſchaft, gleich

ſank wie?in Kleid ausgtzozen, milt einer Maſ

figuig nd Whithelt eglerrn, die kaum ihres
Ettuhen ihrngl Weltgeſchichte finder, In el

nem ſolchen Staate muß ſich furwahr glucklich

und ezufrieden beben laſſenl  Es muß, ein
wahrhaftwatriarchaliſches geben ſeyn, es muß

v

wenctlat.aettul 2
ee: Dai ich: meinen Obren trauan 2 Sie wer
den? einpbrednernder amerikaniſchen Staats

verfaſſung! nt tinie 2
u Roy a
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D J Ro yal iſt. 8
OL ja, warum nicht? Jch lobe getie an

jeder Sache das Gute! Es war ſchon viel
Schreyens und Lobpreiſens uber die amerika
niſcho Freyheit, man hat die Waßingthone, die

Lerp mit den großten Helden der alten und der

neuen Zeiten verglichen, und gerade ihre ſchön

ſten Zuge, die ihnen mehr Glanz, als ihre Hel

denthaten gehen. und die faſt Beyſpielloß ſind.

hat man uberſehen —ich meyur ihre Tugen-

den, welche ſie, im Frleden zeigen, ihre Mti.
gung, ihre Weisheit, ihre Uneigennutzigkeit

und ihre Sorge kur die Erhaltung dir Ftey

heit.

 Sie werden' aber wohl bemerket: haben.
daß ich nur von dem jetzitgen! amtuikmnlſchen

Congreß geſprochen habe ſobald die wurdi
gen Manner, aus weichen er beſtehet, nicht

mehr ſeyn werden, dann wird es' auch dieſer

Republit, wieallen: anderen Republiken! altes

rer und neuerer Zeiten gehen, Eprgtizige,

Herrſch:



Herrſchſuchtige werden ſie mit der Zeit unter

jochen.

Und jetzt ſchon zeigt ſich, an dieſer ſo jun
gen Republik ein Fehler, welcher gewohnlich den

republitaniſchen Syſtemen anhangt, dieſer

iſt Mangel einer executiven Gewalt! der hoch
achtungswurdige Congreß ſchreibt Auflagen (die

man wahrhaſt fur hochſt nothig und gering hal

ten muß) aus, aber dirjenigen Provinzen, wela
che nicht Luſt haben, fie zu bezahlen bezah

len ſie eben nicht und wer ſell die freyen

Leuten dazu. zwingeli?

Auch fangt dieſer freyen Leute ihre Exi—
ſtenz ſchon an precar zu werden, denn auch

ſie wollen, wie alle Republikaner, immer gerne

den Zwieck, aber uicht die Mittel! Waſington
ſchlug neuerlich vor,. eine gewiße Zahl Solda—

ten. und Schiffe anzuſchaffen und zu unterhal

ten. zun im Falle, der Noth und der Gefahr,
doch; ein Vertheidigungsmittel zu haben, aber
die. NProvinzen wollten nicht: man mogte gerne

das
2



 een
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das tkoſtbare Güt, die Freyheit, haben, abet

doch auch dem Beutel nicht wehe thun.

1

 Maud nun noch eins: gegen  Eine, ſor kurze

gluckliche Periohe in  einer Republik, kann ich
Jhnen rauſend Beyſpiele von guten. Regierun«

gen einzelner Monarchen aus der Weltgeſchich«

te. und faſt ein Dutzend; aus der Geſchichte ei
nerejeden Monarchier:aufſtellen! Jch ſehe alſo

iur dieſem einzelnen: galln noch nichts ſo auſſer

ordentliches, vollkommenes, noch daurender und

beſtandiges; eine andere Regierungsform, alt
eine monarchiſche, aber immer eine menſchliche,
ülwollkoinmeiie  Anſtalt

h in
Mein Urthelt uber den jethzigen National—

konvent in Franktẽfch tft kurzlich dieſes: Er das

ſich aus einer Verſammlung von Volksdeputir
ten, zu wurklichen Geſetzgebern ünd Regenten

erhoben, ein altes, anſehnliches, hin und wieder

banfalliges, aber inahives Gebaude, anſtatte es

äüszübeſſern, zanglich ·nedergeriſſen und ſtatt deſ

ſen
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ſen einige Wande von Lehm bagegen aufgeſtellt.

Sewohl bey deni Elukeiſſen des altell Gebau

des, als bey dem Aufbauen der neuen Wande
haben viele Tauſende iht Leben verlohren.

—u*l
Volt, als daß erakturur; Konig und keine Ju
ſtjnnehn hat Aber fren heit.
wWo ma nicht weie,nwer  eigentlich zunbe.

ſehlen hat,  wo das Geſetz: ohne Achtung und
VBefolgung iſt, wo ecitentliche Anakehit hertſcht,
wbe ber Parchehgeĩſt:nothet, wo man die  n

vanzen anftatt zu verbeſſern, vetſchlimmert, ivv

wiair ſich, durch eigene Schuld, in einen 'allgemel

nen Krieg verwitkekt hate! wo man nicht nach

Plan und Grundſatzen handelt, da kann man
gZar nicht ſagen, daß eine Staats verfaſſung oder

Anr Negieruns key

Demokrat.
c. vn tehnkrtich!ſt attes! och in Gahrnng
vnd dien Gache dej: Ueht! zur· dielfe gediehrn

Lan die



die Folgezeit. wird Sie eines beſferen belehren

und Jhnen ein gunſtigeres Urtheil abnothi—

gen.

Royaliſt.  dch
Das will ich von Herzen wunſchen!?“

euntenn Demokrat.
Nun auf den Punkt des Krieges zu köm

ment Oh wenn nichts ale Nepubliken. waren,
ſo: wurden gewiß die Kriyge aufhoren, dleſe Gei

ſel der Menſchheit, die nur aus Eroberunge
gkht, aus Stolz von den Mouarchen gefuhret
werden!nn. Welch Saturuiſches Zeitalter hatten

wir dann au hoffen, die Schwerdter wurden in

Sicheln verwandelt werden uud

gohaliſt.
Freund! Freund! Eie ſchwarmen wahr

haftig! Wozu kann eine Lieblingsidee nicht ver

fuhren! 221
Mit dem goldenen Zeitalter der Republü

ken, glauben Sie, wurden die Kricge aufbo
cten!

4
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een! Welche Schimare! Fakta in Menge ſpre

chtn gegen ihre Behauptung.

Die Athenienſer und. die anderen griecht—

ſchen Staaten haben nie mehrere und nie blu

tigere Kriege gefuhret, als da ſie Republiken

geweſen ſind. Und Sie glauben, Republiken
fuhrten nicht aus Ehrgeij Kriege? Haben nicht
Atheu als Republik ünd Laredamon vber Gpar

ra, wegen der Oberherrſchaft Kriege! gefuhtet?

Jſt nicht Nationalhaß zwiſchen dieſen beyden

Dtaaten geweſen, wie er je nur zwiſchen Fran
Joſen  und Engellandern, zwiſchen Oeſterreichern

rind Preußen hat ſeyn konnen!

2.Und was ſoll ich von den Romern ſagen?

Eie wiſſen ja nur zu gut, wie unendlich/ viele
KRriege Nom als Republik gefuhret hat und wle

gleich eroberungesſuchtig dieſer Staat, als Kbr
Vigreich, als Repiblik und als Kayſertbum ge
vlfin iſt. Haen Sie denn die ſo blutigen, ſo

druuſatien drey? Puniſchen Kriege vergeſe

ſen? enFreund!
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Freund! ihr Republitenſyſtem  verdirbt ihr
Gedachtniß! Jgnoranten in der Geſchichte,

wie (nehmen Sie es nicht ubel) der großte

Haufeorder Demokraten iſt, verzeihet man olche

Brhauptungen, aber.nicht hnen, der die Ge.
ſchichte ſtüdiret hat, winnffie auch gleich ſein

Hauptfach nicht iſt!

„Ol der Stolz und der Gelſt der Republl—
kaner iſt um nichts haſſtr, als der, der Allelne
perrſcher, denen Sie ſorglt; Untecht thun, Ee
iſt etwas Eigenes, daß iede ſogenannte Repu

blif .fich fur ſehr. glucklich halt und andere Staa

ten, um ſie eben ſo glucklich, als ſich zu maz

chen unterjochet.
„Jhnen darf man nur Fingerzeige geben,

ſo fallen Jhnen alle dieſe Data und noch mehr

dañiu, wieder ein und bey Jhnen hat mau den

Vortheil, daßz Sie Grunden und Thatſachen

Gebor geben unicht ſo iſt. es mit den Wu

theuden ihrer Partbey da. wird man Ari

gokrat geſcholten und guillotinitt.

n. Demo



Demodfrat.—l IeDats war bittert  Jch geſtehe es, meine
heißen Wunſche fur das Wohl der Menſchhett

baben mich verleitet, immer vorwarts auf eine

beſſere Zukunft zu ſehen, und daruber habe ich

vergeſſen ruckwarts zu blicken! Aber Sie ſpie—
len auch meinen Republiken boſe mit.

f

tu. Royaliſt.
O! Nein! Jch laſſe nur die Geſchichte ſa

gen, wie ſie geweſen ſind und dadie Abanie.

finder u der Haußptſache ſich immer gleich blei—

den, ſpo ſchließe ich daraus, daß die neuen Ret

publiken anch nicht aubers werden werdeül

Alſo weiter

Was die Stantsausgaben betrift, ſo iſt es
gnt, daß Sie nur Ein Beyſpiel und zwar ein
neueretz anfuhren, ſonſt wurde ich Jhuen die
VPerbindlichkeit auftegen, mir aus guten Quillen

anzugeben, wie groß jahrlich die Staatsausga-

en ben
ee
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ben in Athen unter Codrus und nachher zur

Zelt der Republik geweſen ſind? Wie groß
am abmiſchen Staate, unter den Konigen, wah

gend der Republik und unter den Kaiſern?
au. ſ. w. Hieruber fehlen aber dle Data al
ſo haben Sie eintt allgemeinen Satz ohne Be

weiſe aufgeſtellt!!

Amerika iſt eine Republik, die noch in
der Wiege lieget und avis rariſſima aber

die ſeligen verkinigten Niederlande habtu groze

Schulden gemacht und druckende Auflagen er
hoben: viele deutſche Reichsſtadte ſtecken tief iir

Schulden: Nurnberg ſtehet an Banquerott.
J

J

Das war freylich nicht ſchon, daß die ehe
enaligen Konige in Frankreich eine ſo ungeheure

Schuldenlaſt aufgehaufet baben hat denn

aber Eugelland (welches in Ruekſicht auf die

Abgaben, als eine Republik anzuſehen iſt, denu
die Nation verwilliget ſte) nicht eben ſo viele
Schulden, ja noch inehrere? Gie ſehen alſo

daraus,



daraüs, daß auch dieſes Mittel, worauf Sie ſo

viele Hoffnung ſetzen, nemlich daß die Nation
die Abgaben verwillige und die Monarchen ſie

nicht nach Willkuhr auflegen durfen, nicht den

gewunſchten Erfolg habe.

Sie ſcheinen mir immer ſtillſchweigend an
zunehmen, als ob die Vertheidiger der monar

chiſchen Regierungsförm, ſie fur fehletfrey und

vollkommen ausgaben! da irren Sie ſehr, ſo

wie alles menſchliche unvollkoinmen iſt, ſo ha
ben anch die Vionarchien ihre Fehler. Die

Schuldenlaſt: Frankreichs hat jeder Vernunftige

fur ein großes Uebel angeſehen. Der gute,
ungluckliche Ludwig XVI. wollte auch dem

Uebel abgeholfen wiſſen, Er ſchrankte ſich Selbſt
ein, erbot ſich zu noch mehreren Aufopferungen

und zog die Landſtande ſelbſt daruber zu Ra
the. Aber wie. wurde ſeine gute Abſicht he

lohnet?
Die Meonarchen Europens ſahen dieſes

Vorhaben Kudwigs mit Wohlgefallen, ja ſie

D bil-



billigtetn: ſelbſt die erſte Conſtitutien, ob. ſie gleich

den Konig ſehr geinſchrankte  undnn kfiner von
Jhnen hinderte die franzoſiſche Natign. an der

Verbeſſerung der: Staatsform. und an der Wie.

derherſtellung und beſſeren Eiurichtung der Fi-

nanzen.
ναtz„a*S Sie ſehen alſo daraus, daß man die Feh

J

ler eingeltben hai und ſh. zmuhe gah ſie zu

92gerbejlrh Spo mnnn alſo gat nicht aun den Mo

i 9 —a— ia? b tr 27narchien verzweifeln darf unð das gewaltſaine
J ütWittel des Uniſtures gar nicht nöthig zn.

Doch ich verirre mich zzu weit! gnn.
9

uue
Il D I mnet —efth,e V»1 4 66 —4 21

nn mn.Demofrabe tt. ilul nu
Daß Sie mir doch nimer! meine  ſchlull

ſten und meine Lieblingéſatze,! die a.t priori ſo

wahr ſind;? dirch Beweiſe a poſtorisri umſtof.
ſen!Dir Geſchichte berlaſſer mich frehlich mir)

Datis uber den Punkt der Staatsauägabenz!

das muß ich eitzgeſtehetr! d ναν

uèò. Roha
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ar Royaliſt..
Davon werden 'wir in der Folge ſchon nbch

inehr ſprechen; daß eine Reglerimng nach Regeln

àpriori -ſo werden muß, wle dle jetzige

Nxufraukiſche.

r. cDas Mitſprechen des Wolkis!nin· Reglen
vuiigzſachen chilft iicht viel, Aweilodas  Wolt idiei

Sache nicht! verſtehet, die wahrkn Mittel nicht

anzuwenden weis zihie Danen ſind dieſrs Vorl

rrchts,/ das ſie nicht. rethto jun gebrduchen  wuß
ten uberdrußig. gewordtntt und haben  ſich drſ

ſulben.!freruillig begeken: Die. Geſchlchte! der:.

ſchwediſchen Reichstage.n.bewolſet. uns deutlich,

daß der Bauernſtand nie ſein wahres Jnte—
riſfe vlüſteiben, ſeinen Konig zur! Puppe her

abwurdigen geholfen habe und uglch 3

glucklicher gtppordenn iſtt.
4

rWeohl dem, der, wenn er einen Vormund
nbthiguchar)a weis, daß er ihn nocthig hat
und ihin feln: folget!

te c D 2 Aber

S5—



Aber Sie ſprechen wirder ſo allgemein,
daß alle Monarchien Deſpotieen ſeyen und ſetzen
ſtillſchweigend voraus, daß das Volk nie Eine

wurkung habe. Dem iſt la aber nicht ſo!

Haben nicht Bohmen, Ungarn und dle
oſreichiſchen Lande ihre Landſtande? Haben
ſie nicht auch, die ehemaligen oſtreichiſchen Nie—

derlande gehabt? Haben deren nicht auch vie

lez Furſtenthumer in eDeutſchland.e?. Hat ſie
nicht auch Frankreich ehemals gehabte? Sehen:

Sie, Sie denken. ſich meine Monarchieen im

mer ſchlimmer, als ſie ſind, weil Sie, einmal

dagegen eingenommen ſind!

Jch komme nun auf einen anderen von
ihren Saen!

 A

„Daß der Burgerſtand in den Republt.
eken wieder in ſeine Rechte eingeſetzet

in den Monarchieen aber zuruck

geſetzet und unterdrucket werde.“

Dieß
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ger der Adels, ſtin Vertheidiger.

A

Dieß fuhret eigentlich zu: der Frage: ob
es gut ſeh, einen Unterſchied. der Stunde zu
machen?- und: ob der Adel nothig und nutzlich

ſep? Die Exrorterung derſelben wurde uns aber

hier zu weit abfuhren.

1

Jch weis wohl, doß fahige, aber auch ehr

geizige dein Biůtgerſtande, oft und
laut daruber geklaget heben; daß ihnen der

Weg zu den hochſten Ehrenſtellen durch den
Adel verſchloſfen. ſeh und es ſey unbillig, daß

man Einer Cet hoiche drobe Veniee, zumi
Nachthell agltfolgenden niedrigeten, ein
geraumet hahe.

2

Allein, viele dieſer patrlotiſchen Herren ha

ben ſich kaum auf die. hoöchften Stufen ihres

Standes geſchwungen  und ſich etwas Vermo

gen erworben ſo kaufen ſie ſich in die Caſte,
gegen welche ſie vorher. ſo ſehr. geeifert hatten,

fur baares Geld ein, d. i. ſie laſſen, ſich fur ico
Dukaten abeln, dann wird der vorherige Ankla

Aber



84

5 Abter os iſt: jacnicht einial. wahr;. daß der
Burgerſtand im den  Monarchſetin ſo zururkheſe

bet wird Len Huben nicht Burgeelichen die erſten

Wriniſterſtellencini Pteußiſchen: Staaie dilleidet?

Sind nicht die vornehmſtenguſtitzs und tgeiſt

lichen Stellen von ihnen beſetzet? Stehen ih—
A aetna: jonei lcht in der ndſtue thiſchen! Mronrchie auch

düe Vilicärn eleir ofrn z* un

dich 2n4 gua  olzeg esetit n

2 uisn aun flud in Aliſekem eilalter. wöes ſo ſchi
jprannzüf Kinütütſe! ankeönuht, in! deten Veſitz her

Ji.iSurgerſtänd' vorzuglich iſt, iaffei ẽs ſich aar
düthzt ntht jrtüten daß er uledergedrücker uirðcen

ausgeſchloſſen werden konne; denli iu Fachernn

unb rnlcerkqd prelche noihivenblt Gifchicklich

keit :unb lgenntinfe etfotbernnwirb man Leute]
ohne Ruckſicht adff den Statibj wahlen muſſen

die ſie verſeheir! tonnenz  zeichnet ſich alſo den

Vurgerſtandb durch Kenntuiſſe aus ſo knnen
ihm wichtige: Stellen uicht entgrhen. Es hangt

alſo von ihm Selbſt ub, ob et ſtchrheben· willz

denn Kopf und  Kenntnifft ſind eite Wäare,

die
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dte mnan nichntbehren kaun! chl die kein
Stand dübſchtieftnb beſitzet, dir unran: alſo da

nehmen muß, wo man ſie findet.
u—un z. chi  n enSie ben Elſa, daß anch in dieſem Punk—

te ihre Porſtrungs ubertrieben geweſen iſt

und ihun in ihren Kpublifen, Familienvlr
4

bindungen hern dlechtt zer. gnderen Burger und
1

dem Verdienſte, nicht eben ſo vitl Eiutrag, alg
der Abel Aafe.

.Jch mache Jhnen immer baroli und
ziehe den'langſt bekanntetn Schluß aus meinen

Satzen: Zesidhſtn Michts vbllkommen  unter der

Sonne: iri.  d?
ate Demotrat.

Nunj!inun Sie werdenmich noch gan

vm meinr Ripubliken bringen!

Royaliſt.
14 Warunf inbenet ihrẽ Republiken dar—

nach gematht; baß die Geſchichie ſo ſprechen
W

muß!“
Jch

ilo



Jeh darf aber doch ihren letzten Sat
die Freyhtit des Handels nicht vergeſſen!

Jm Allgemeinen gebe ich es Jhnern zu,

daß der Handel, nach den bishertgen Erfah—
rtungen, in Republiken beſſer gediehen iſt, als

in Monarchiern; vb ich Jhnen gleich auch
Beyſpiele von Monarchieen auſſtellen kann, die

große Handelsſtaatein find! Hat Eungelland

und Frankreich nicht den ausgebreiteſten Han
detn unter den- europaiſchen Otaaten Jch gebe

Jhnen zu, daß der Handel in der öſtreichlſchen

uud in der preußiſchen Monarchie Feſſeln an

liegen hat, die er nicht gut vertragt aber
glauben Sie mir, der eigene Vortheil wird
bald ſo viel bewurken, daß man auch in dieſem
Vtucke, einen richtigeren Weg einſchlagen

wird.

Sie haben das vermeintliche Gute der
Republiken vorgeleget nun ſoillte ich aber
auch die wirklichen Mangel und Gebrechen der

ſelben



ſelben auseinander ſetzen! doch das mogte fur

heute zu viel werden!

Nur Eines bitte ich mir auusa: Summi—

ren Sie mir jetzt ſammtlich das ſo ausgezeich
nete Gute, welches die Nepubliken haben, zu

ſammen!
Demokrat.

Sie wollen mich ſchrauden! Jetzt iſt die

Reihe. an Jhnen, die Vortheile der monar«»
chiſchen Regierung aufzuzahlen, das werden

Sie wohl, wenigſtens bitte ich darum, Morgen

Abendt thun. Sqlafen. Sie recht wohl,
Ferund!

Royaliſt.
Angenehme Ruhe!

Dritters
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Drittes Geſprach.
—l
Royaliſt.e  l. u?Sie /kennen metire Vorllebe fur die Geſchlchte

lnd! für Fakta und tch' will es nur geſtedei,
ineinen Wihetubillen gehen die Metaphiſit ſü

Ler Politit ün gegtn Gabe ä priori.  Er—
warten Sie alſo ulcht, wie Sie etwa mdgen
vermuthet haben,izineui Panegyrikus auf die

Monarchleen; ſondern erlquben mir, wenn es
ihre Geduld nicht erwubet, daß ich Jhnen

ſchlechtweg und unpartheyiſch die Geſchichte der
Monarchieen erzahle. Da Sie nur Fakta
boren ſollen, ſo wird es nicht viel zu widerlegen

geben, denn Verfalſchung und Verſtellung der

ſelben trauen Sie mir nicht zu und ſollte mich
La

Ie— mein
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Aeiu  Wetchtniß in Kleinigkelten truzen, ſo

bli doß leicht berlchülget ſeyn.

Hn den alteſien Zeiteun (hier muſſen wir

aunsqn die Bibel, /als die alteſte Urtunde. halt

genz:enudn: das menſchliche Geſchlecht noch nicht
zahlreich geweſen iſt lebte jede Familie für
ſich und der Hausvater war der Regent derſel
ven. Dieß leiteie, wie! mich dunkt;  dir Men—

ſchen unvermerkt auf dle Jdee von einem Mo—

Nnarchen; eine Jder?!die uberhaupt ſehr natur
nich lii, dennn ſeldit vle Lhiete haben einigen Be

riff bavonj ba inehrekt Arten derſelben, gerne

Eineur hehörcheir: die Bienen haben eine Ko
ulgin bein“ Heerdeschſtnumd dem Schdafbock

foigeindie ganje Hrelde? die Vogel haben auf

ihten Zugen Anfuhrer; fede kleiuere Geſellſchaft

Von Menſchen, die einen gewißen Zweck ausfuh—

veuwlll wahiet fich aus freyem Ankrieb einen

Anfulhrer, Direktor, Praſidenten ee. kurz, eln

Oberhaupr. Ale ibllde Natkonen und die Rau

berbanden in dem!tultivirten Europa, haben

ihre
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60 nnaunea
ihre Oherhaupter oder Anfuhrer. Zunſte, ge
lehrte Geſellſchaften, Ordrn 2c. halten ihre Vor

ſtehet.
Es ſcheinet alſo uuch dem Menſchen eine

naturlicht, ſehr gelaufige Jdee zu ſeyn, ſich, ſn

bald mehrere ſeines Gleichen zuſammentreten,

ein Oberhaupt zu erwahlenn

Alle andere-Regierungsſormen ſind eine Ger

burt ſpaterer Zeit und mehreber Erfahrung, Vet
feinerung und Raiſonnements: aber dieſe. kuntz

lichen Jdeen ſind in gleichem Falle mit deu
Kunſtwurken, welche die Natur verheſſern oder

verſchonern wollen, ſie mogen eine polixtere, fel

nere Auſſenſeite haben, aber ſie haben nicht die

Soliditat der Natur, nicht, den Beſtand der
Naturwerke! Die Wurkungen des Zahnes der

Zeit werden eher ſichtbar an ihnen! Der Gtae
nit zeiget nach Jahrtauſenden kaum eine ſicht

bare Spuhr der Verwitterung da künſtli
cher, ſchoner, bunter Marmor kein Jaht zehend

die Wurkungen der Luſt aushault.

ĩ Die



Die Greſchichte ſtellet uns auf einmal im
alten Babylon in Aſſyrien und Aegypten, Mo—

narchieen auf, laßet aber uber ihre Entſtehung

unſere Neugierde unbefriediget. Jn Babylon
mag wohl die Monarchie durch den Jager
Nimrod mit Gewalt eingefuhret worden ſeyn.

Nichts, dunket mich, laßet ſich leichter ausſul
len, als dieſe Lucke, denn es ſind nur zwey Fal
le hier, moglich: denn, entweder hat die Ge
ſellſchaft das Bedurfniß eiues Oberhauptes, An

fuhrers, Chefs c. oder iwie Sie ihn nennen
töolien, kurz einen Monarchen gefuhlet und hat

ſich eiuen erwahlet oder der Starkere, der

Verſchlagene und Ehrgqeltzige hat ſich der Ge—
ſellſchaft zum Oberhaupte aufgedrungen; beyde

Fulle beweiſen daſſelbige: „daß nemlich kelne

Geſellichaft ohne Oberhaupt lange beſtehen

tönne.“
Der zweyte Fall, welcher, aller Wahrſchein-

lichkeit nach, in den meiſten Staaten mochte

exlſtiret haben, iſt zugleich ein Beweiß fur mei—

nen obigen Satz.

„Daß



Dag ſo lange; Ehrgeiz und Herrſchſucht
 7 nenſchliche Leidenſchaften ſind das heißt,

ſo lange die Menſchen, Menſchen!ſeyn

 werden, auch, Geſellſchaften, Stogten

und. ReicherWahtrrſcher, wit, oden
ohne Namen eines: Regenten, mit:vder

du ider Willen der Volker haben
werden.“ J  da

J Luch uher. dit Eunffbtung der Ettllchtelt
ſchweinet die Geſhichte, und wir ſinden üliht,

lht wenige Beyſpiele pon. Wahlreichen.
Es laſſit ſich aber ielcht deuken, daß, ſo lange

 7 vονον

ten alleinai ein großes ungluck fur den Stzat,
2hat, ſeyn mußen! da wirh die Nachtemmen

ſchaft des Regenten alie indgliche Miitel ange

wendet und alles  Mogtiche gethan haben, un
ſich ini Beſitze der Krone zu cihaltin, da wird

Zeder, der ſich im Kelege ausgezeichnet hatte,

jeder Mann von betrachilichem Vermogen ünd

viel



E 3
viel Ebrgeiz, jeder Glucksritter, jyder Spitzkopff

der auf das Volt zu wurken ermogte, jeder, der

weitlaufige Familienverbiadungen oder ſonſt ele

uen Anhang hatte, nach der Krone getrachtet

haben; das Volk wird ſich in Paithtyen. ges

theilet haben, deren keine der anderen nachge:
ben wolltezes. peiden. Nneinigkeiten, entſtau-
den und in; Thatlichkeiten augsgebrochen, ſeyn,

es werden einige Zeit mehrere Könige zugleich

ſich in das Reich gethejlet haben bis end
lich der Tapferſte oder der Verſchlagenſte, der.

die anderen beſiegetaoder ſich den großten An
hqng zu machen gewußt hat, die Ktone alleine

davon trug.

ĩJ Bey dem Volke war ja ohnehin an keine
Wahl nach Grunden und äus frehem Willen
zu denken; aber ganz ſicher hatte es allemal
vorzuglich die ſchliminen Folgen, welche aus der

Uſietnigkeit und nus dem Sitreiten ut die
Oberherrſchaft entſtanden, zu tragen und
ihm konnte es am Ende inimer glelchgultig.

ſeyn,
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ſeyn, welcher von den Rivalen ſiegte, da nicht

Verdienſte, nicht Einficht und Regententugen

den aberhaupt hier den Aueſchlag guben  und

den Weg zur Krone bahnten, ſondern vielmehr

Geld, Gewalt, Auhang, Liſt und Kabale. Das
Volk risquirte ſogar auf dieſem Wege einen

noch ſchlinnmern Regenten zu erhalten, als ihm

der bloße Zufall wurde zugefuhret haben.

 Eind auch gleich. dien alten Vöolter! möch
nicht ſo kultivirt und raffinirt geweſen, als ble

Volker neuerer Zeit, ſo haben ſie doch init ih—
rem bloßen geſunden Menſchenverſtand bald ein

geſehen, daß eine Wahl, der beſchwerlichſte

und fur das Volk laſlaſte, ja der ſchadlichſte
Weg ſey, ſich einen Oberherrn zu ſetzen;. es

wußte ſich lieber dem Zufalle uberlaſſen wollen,

als ſich mit jedes Negenten Todt, ſolchen Un—

annehmichkeiten und urtäin, als die ſind, wel
che ein Burgerkrieg Jum Gefolge hat, ausſe

wen! Der vorhergehende Regent war ein
Waun von Einſicht, Tapferkeit, Gerechtigkeits

liebe



2 Se en E
liebe und Wohlwollen  geweſen: die Dankbar-
keit gegen Jhn, vielleicht auch der wahrſchein—
liche Gedanke, der Sohn werde nicht von der

Art laſſen und die ddurcht vor den ſchon ze—

fuhlten Uebeln und Unanuehmlichkeiten einer

Wahl, waren Bewegungsgrunde, die Stimme
der Nation dahin zu vereinigen: den Sohn
dem Bater ſelgen zu laffen. Die regierende

itFamilie hatte auch immer mehr Mittel in'
Handen. ſich das Volk zu verbinden und daſſelr

be fur ihr Jntereſſe zu ſtimmen, vielleicht
negoclirte ſchon der Valer beh ſeinen Lebzelten/

um die Nachfolge fur ſeinen Sohn viel—
leicht war auch der Sohn ein Mann, der ſich
durch vorzugliche Eigenſchaften auszeichnete und

dem die Hirzen des Volkes ſchon ergeben wa—

ren: endlich wurde die Nachfolge Obſervanz,

zuletzt Geſetz und hierinn finde ich nicht
nirr etwas ſehr  naturliches, ſondern auch et

was ſehr kluges.
.1

e Demo



Demofkrat.
Verzeihen Sie, daß ich Sie unterbreche!

Sie haben zeither doch mebr raiſonnirt und
phitoſophiert, als Fakta beygebracht und doch

vertheidigen Sie, als ivenn Sie die Grunde
von den Nationen ſelbſt gehdret hatten, die erb—

liche Folge des Regeuten, von der ich mich von

jeher nicht habe uberzeugen konueu, daß ſie

ſich aus vernunftigen Grunden vertheidigen
laſſt. Wie ſollte es elne Nation wiſfentiich
ſich ſo geſallen laſſen, daß ihr der Zufail ldenn

dieß iſt doch die Erbfolge) einen Mann von
ſchlechtem Herzen, von eingeſchranktem Verſtan

de, zum Regenten aufdringe? Gewiß, Wille
der Nation kann das nie geweſen ſeyn!

Royaliſt.“
Sie thun mir Unrecht! die Geſchichte aller

Monarchieen beſtatiget uns das Faktum der
Erbfolge, ſie verſchweiget uns aber, wie und

durch welche Veraulaſſungen, die Erbfolge ein—

ge
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gefuhret worden ſeh. Dem Gccſchichtsforſcher

iſt aber erlaubt, uber ein Faktum zu raiſonni—

ren, nur muß er logiſch richtig raiſonniren

auch Schluße daraus zu ziehen, nur mußen ſie
konſeguent ſeyn. So viel und nicht mehr habe

ich gethan ich habe zwey Falle angenom
men, tertius non datur, daß die erſten Regen-

ten entweder gewahlet worden ſind, oder ſich

durch Gewalt und Liſt die Oberherrſchaft an

gemaßet haben. Der ertſte Fall, ſollte man
denken, ſey der Sache ganz angemeſſen und der

beſte Wen jedesmal einen guten Regenten zu

bekommen aber ich habe vorhin ſchon das
Uebel der Wahlreiche geſchildert und gezeiget,

daß auch auf dieſem Wege durch allerley Um

ſtande und Einfluſſe, ſchlechte Dubjekte auf den
Thron ſich haben drangen konnen, daß noth—

wendig Rivalitat dabey habe entſtehen mußen

und daß immer dars Wolk der leidende Theil

dabey geweſen ſey.

E 2 War

S



Was kann ſich ein Volk,von dem Ehrgei—

zigen verſprechen, der ſich durch. Liſt und Ge—

wait auf den Thron geſchwungen hat? Er
wird es tyranniſiren, nicht das Wohl der Na
tion wird ſeine Hauptſorge ſeyn, ſondrrn wie

Er den Thron behaupten und die Nation in
Unterwurfigkeit erhalten moge!

1

Sinud deun, konnen Sie es behaupten?
dieſe zwey. Wege beſſer fur die Volter, als die
Erbfolge? Auſſer dem, daß ſie auch ſchlechte

Subjekte zu Regenten zu erhalten, Gefahr lau—

fen, ſo haben ſie die Sturme bey einer Wahl.

oder den, Druck und Zwang eines Tyraunnen

vorher zu erfahren, ehe er noch ſeine Abſicht-

ausgefuhret hat. Denken Sie bey dem erſten

Falle an die ſtreitigen Wahlen in Deutſchlaud
und Pohlen und bey dem zweyten an Ro.
bespierre und an die franzoſiſchen Demago

gen uberhaupt.

Demo

2
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Jhre gerwunſchten Beweiſe, à poue.
bringen mich doch immer zum Schweigen!

Royaliſt.
Alſo darf ich in meiner Erzahlung fort:

fahren? taud

Die Enutledigung eines Thrones war ſetzt
keine Veranlaſſung mehr zu Sturmen, mit

allgemeiner Einwilligung und Zufriedenheit
folgte jetzt dem Vater der Sohn und die re

gierende Familie bekam eine Art von Heilig

keit und Unverletzbarkeit, welche der Ruhe der

Staalen ſo beforderlich iſt, denn dicſe halte ich

fur das kraftigſte Gegengift gegen die Verſuh

rung des Volkes und gegen die Ranke und
Machinationen ber. Demagogen, d. i. ehrgei

ziger, herrſchſuchriger, unruhiger. Kpfe fur
einen wahren Repolutionsdamm. Denn wie
viele Muhe hat es gekoſtet und wie viele Muhe

haben
ii
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gr veſthaben ſich die franzöſiſchemug ven Kobpfen des

mußen gkteutet haben dann hatten Sie
aber auch gewonnenes Spiel!

Kam dann auch zuweilen ein ſchlechter

Regent mit unter, ſo dachte man an den beſ—

ſeren Vater und hofte auf den beſſeren Sohn,

und ertrug was zu ertragen war.
u

JDas fann ich freylich nicht laugnen, daß
es nicht auch wahre Tyrannen und Voltktsbtedru—

cker in vielen Reichen gegeben habe; doch, zur

Ehre der Menſchheit kann ich ſagen, nur ſel—

ten gegeben habe.

Demokrat.
 Zu Hunderten, Freund, zu Tauſenden, hat

es ſolche Geißeln der Menſchheit gegeben! Wie
gelinde Sie doch das Boſe ihrer Sache vor
ſtellen, wenn Sie diſſen erwahnen mußen!

Roya—



Royaliſt.
Sie machen mich in meinen Behauptun—

gen nicht irtei“ Sit haden Recht und ich
auch! Jn den ſammtlichen Reichen der Welt,

die in dem langen Zeitraum bis auf uns exi
ſtirt haben, hat es wohl mehr als Ein Hundert

boſe, tyranniſche Regenten gegeben (die Tauſen
de mogten Sie wohl ſchwer zuſammen zu zah

len haben)? ich aber habe davon geſprochen,

daß ſie in Einem und eben demſelben Reiche
nur ſelten geweſen ſeyen und ſo 'habe ich

auch Recht! Sehr ſelten ſind zwey ſchlechte Re—

genten hintereinander gefolget, aber ſehr oft

zwey und mehrere gute.

Jndeſſen hat denn doch das Uebel und
Unheil, welches boſe Regenten geſtiftet haben,

die Menſchen zum Nachdenken daruber ge—
bracht, ob denn dieß nicht abzuandern ſey?

und das, Boſes thun nicht verhindert wer

den koönne?

Die



D 2

Die Bewohner der Reiche, welche tief im
Hrient oder tief im Norden liegen, haben ent
weder aus Stumpfſheit, obgleich. der wahre

und druckendſte Deſyotismus bey ihnen zu

Hauſe iſt, nie daruber nachgedacht, oder die

Staaten waren zu groß und weitlaufig, als
daß. ein Verſuch, das ſchwere Joch leichter zu

machen, hatte gelingen konnen. Die Volker

der, genaßigten Zonen haben die meiſten Ver
anderungen in ihrer Regierungeform vorge

nommen.

HEine verſeinerte Jdee war es immer, die
Macht dadurch unſchadliczer zu machen, daß

man ſie entweder unter mehrere vertheilte oder

dem Valke die Regierung ſelbſt uberließ, d. i.
eine ſogenannte republitaniſche Regierungsform

annahm. Meines Wiſſens ſind. die griechi—

ſchen Staaten die erſten geweſen, welche dieſe
Jdee gehabt und auch realiſiret haben. Jh
nen folgten die Romer und dieſen die ſpateren

Jtaliener.

Spatere



Spatere Volker haben einen andern, viel
ſicherern und gelindexrtrn Weg eingeſchlagen,

Sie haben ohne blutreiche Revelutionen, Per—
trage mit ihren Regenten geſchloſſen, wie z. B.

rdie ehemaligen Franken oder Franzoſen, die

Engellander, die Schweden, die Spanier, die
Ungarn, die Bohmen c.

Bey der, republikaniſchen Regierungéſorm

ſind die Unbequemlichkeiten und die Mangel

der Monarchiſchen nur verandert und mit an—
deren. vertauſchet; worden. und als ein kunſtli—

cheres und zuſammengeſetzteres Syſtem kann es

nicht von langer Dauer ſeyn!
to

 Jn Repuhliken, wo ſtets mehrere Kopfe
unter Einen Hut zu bringen ſind, wird gewohn

lich viel debattirt und wenig gehandelt es
geſchiehet nicht viel Boſes, aber auch nicht viel

Gutes, alles gehet langſam utid:ſchwerfallig, bey

jedem Schritte, der gethan werden ſoll, fragt
man ſich, ob er auch der Conſtitution gemaß

ſey?

4
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ſey? der dunſtige Augenblick in welchem man
handeln ſollte, wird gewöhnlich durch das De

battiren verſaumt.

Die Romer haben dieſen Fehler ihrer re—

publikaniſchen Conſtitution bald eingeſehen und

ihm, zur Zeit der Gefahr, durch die Errichtung

der Diktatur abzuhelfen geſucht, (ein ſtillſchwei

gendes Bekenntniß, daß die Monarchie große

Vorzuge habe) und ein Gleiches haben die ehe
maligen vereinigten Niederlande durch Einfuh—

rung der Statthalterſchaft zu bewurken ge

ſucht!

Jn Republiken wuthet immer, nur bald
mehr, bald weniger, Partheygeiſt und Cabale

(iſt denn aber der Korper geſund, welcher
au den Jnteſtinen leidet?) Es ſtehet ein De

magoge nach dem dandern-auf und ſuchet das

Volk zu verfuhren und immer ſind innere Un
ruhen und Gefahren fur die Conſtitution zu be

furchten, dieß beweiſet die Geſchichte Roms,

als
ĩ
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als Republik und die Geſchichte der vereinig.
ten Niederlande.

Jnnere Schwache iſt die Folge der repu—

blikaniſchen Verfaſſungen, ihre Exiſtenz wird
bald precar und von den muchtigeren Nachba—

ren abhangig: (wie Athens Exiſtenz erſt von
Macedonien, dann von den Romern und Hol—

lands Exiſtenz von Holland) oder ehrgeizige

Demagogen verderben erſt den Charakter des

Volkes, verpeſten ſeinen phyſiſchen und morali
ſchen Zuſtand und unterjochen es zuletzt. Er—

ſtere Urſache hat das Ende der meiſten griechi
ſchen Republiken, letztere das Ende der romi

ſchen verurſachet.

.Die Monarchie kann man alſo, als eine be
ſtandige Diktatur anſehen und eine unrichtige,
untergeſchobene Jdee iſt es, wenn man unſere

Wonarchien fur Deſpotieen halt! Unſere Mo—

narchen neuerer Zeit, ob ſie gleich Selbſt die
Geſetzgeber ſind, erkennen doch die Heiligkeit der

Geſetze
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Geſetze an: mit guten und geſchickten Man«

nern ſuchen ſie die Collegien zu beſetzen. Die

Juſtizkollegien richten nach dem Jnhalte der

Geſetze, nicht nach dem Wiſlen des Monarchen:
im Staatsrathe horet der Monarch die Meye

nungen ſeiner Rathe.

144

J

Er, der Monarch, iſt alſo das Centrum,
in welchem die unendlich vielen Radien des
Cirkels zuſammen laufen, denn wie konnte ein
Monarch alles Selbſt thun? Er iſt eigentlich

die, Feder des großen Uhrwerks, die alles in

Bewegung ſetzet. Von ſeinem Standpunkte
aus, uberſiehet Er das Ganze und halt es in

Ordnung! ĩ

Wenn: Sie die Monarchen aus dieſem
Geſichtspunkte anſehen, ſo werden Sie Jhnen

in einem anderen Lichte erſcheinen und um

nicht zu weitlaufig zu werden, empfehle ich

Jhnen des Grafen Herzberg Vorleſung in
der

4



der Akademiere. Beweiß, das Preußen kei.

ne Deſpotie ſey!

Bey der gegenwartigen Organiſation un—
ſerer Monarchieen, iſt dann der Fall auch nicht
ſo arg, als Sie ſich ihn denken, wenn, wie es

das Looß der Menſchheit in allen Stunden iſt,
der Thronerbe auch mauchmal ſehr eingeſchrank—

te Fahigkeiten haben ſollte die Staatsma
ſchine ſtehet deshalb nicht gleich ſtille, wie eine

Uhr, deren Feder zerſprengt iſt ſie gehet
vielleicht nur etwas langſamer, es kommen kei
ne ſo große Ereigniſſe und Fortſchritte zum

Vorſchein und dabch denke ich: in der mo—

raliſchen Natur muß auch manchmal Winter
ſeyn, wie in der phyſiſchen.

.1

Nerone ſind Erſcheinungen, die nur alle
Poar Jahrtauſende Einmal zum Vorſchein
konimen: Sie wachſen, wie die giftigen
Schwamme auf verdorbenem Lande oder

eigentlich zu reden, das Volk, welches einen

Nero



Nero zum Beherrſcher hat, iſt ſelbſt worher

ſchon verdorben und unmoraliſch geweſen, hat

ſich Jhn ſelbſt erzogen Nerone ſind fur die
Staaten, was Orkane fur die verdorbene At—

moſphare die auch zur beſten Welt ge—

horen.
ynit Recht glaube ich aber behaupten zu

konnen, daß es zu unſeren Zeiten keine Nerone

mehr geben knne!

Eudlich mußen Gik inir auch eingeſtehen,

und die neuere Geſchichte der Monaichieen be

ſtatiget  es, daß die monarchiſchen Regierungen

jetzt hellere und berichtigtere Einſichten haben
und tiuch menſchenfreuundlicheren und moraliſch

beſſeren Grundſatzen handeln! Vergleichen Sie

nur die erſte Halfte dieſes Jahrhunderts mit
nuſern jetzigen Zeiten! Sie wetden einen un

glaubllchen Unterſchled flnden! Girbt uns
bleß nicht die troſtliche Ausſicht und Hofnung,“

daß ſie auch ſerner mit der zunehmenden Cul
tur des Menſchengeſchſechtes fortſchreiten imd

gleie
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gleichen Schritt halten werden? Wird dieß
nicht der glucklichſte Staat ſeyn, wo Regent und

Unterthanen die helleſten Einſichten und die rein

ſte Moral haben 1
Nun, Freund, glauben Sie noch, daß die

republikaniſche Verfaſſung ſo große Vorzuge vor

der monarchiſchen habe? Glauben Sie noch,
daß man nun das hohete Wohl der Menſch

heit zu befordern, alle' Monarchieen abſchaffen

und durch blutige und an traurigen Folgen un

uberſehbare Revolntionen, Republiken an deren

Stelle ſetzen ſolle?  Glauben Sie noch

Demokrat.

Freund! halten Sie ein! Jch erkenne,
daß ich und die große Zahl meiner Bruder,

uns zu ſehr von metaphyſiſchen Satzen und
Theoricen haben blenden laſſen, daß Traume uber

das Gluck der Menſohheit unſere Seelen er—

fullet ünd unſeren Enthuſiasmus entflammet

haben. Sie haben mich in die wurkliche

Welt
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Welt wieder zuruckgefuhret Sie haben
mir. die Meuſchen gezeigt, wie ſie ſind; ich

danke Jhnen fur ihre Belehrung! Jch wer—
de von nun an, die Geſchichte, welche hie be

ſte Lehrerin in ſolchen Angelegehheiten iſt, aufs
fleißigſte ſtudieren und ihr Studium meinen.

Brudern (die, unter uns geſagt, zum Theil ſehr

qpiſſend. in der Geſchichte ſind) aufs augele-
gentlichlte empſehlen. Es.mogte uns ſonſt, wie

jenem, Aſtronomnen, ergehen, der uber dem eif

tigen Gucken nach den Sternen, in einen,
Graben hieruuten gefallen iſt.

I—

Rovyelüſt.
z8 vn gitzt nehmeich aüch mein Wort zuruck,

niemals mehr mit Jhnen uber die franzofi.

ſche Revolution zu ſprechen. Sie ſoli der

Gegenſtand unſerer niorgenden Abend. Unter
haitung ſeyn und ich werde, lachen Sie nur

hicht, mit hiſtoriſch— prophetiſchem Geiſte, uber
den
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den Ausgang und die Folget derſelben, die Na

tivitat ſtellen!

Demokrat.
Jrtzt mogte ich eher Sinn fur ſo etwas ha

ben! Schlafen Sie wohl!

Viertes

Ê

3
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Viertes-Gefnpruch.

Royaliſt.

Jeder Gutgeſinnte und gewiß auch der größte

Theil der franzoſſchen Nation bedauert, daß
ſo viel Blutvergießen und ſo viele andere
Grauſainkeiten die Revolutlon begleitet haben.

Aber ſagt man, ihr Zweck iſt groß, einem

großen Zwecke bringt man, auch große Opfer

und nun darf man nicht mehr auf halbem
Wege ſtehen bleiben, ſonſt ware ja alles ver—

gebens!

Demokrat.
Dieß iſt meine Meynung auch! Die Miß—

brauche, die Laſten, der Druck ſind zu groß ge

u
C. 9 weſen
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weſen jede zu ſtari geſpannte Saite reiſ—
ſet endlich! 24

E

Royaliſt.
Aber ware dann die Abſchaffung dleſer

ghritbrauche nicht durch weniger geiraltſame

Mittel als durch die Ablchaffung der königli—

chen Wurde, die Hiur ichtung deß Königs und

durch das nachher erfolgte Mord-und Schre—

ckensſyſtem, zu erreichen geweſen? Warum iſt
die franzoſiſche Motioii nſcht bey der erſten
Conſtitution, jpeiche Ludwig und die geſamin

ten europaiſchen Mauchte anerkannt hatten, get

blieben?

Die neuere Revolution beſtatiget meinen

obigen Satz: daß, ſobald kein Oberhaupt da

iſt, oder, welches ich fur einerley halte, ſeine
moraliſche Exiſtenz. vernichtet iſt, dann ſtehet

eine Menge ehrgeiziger Schlauköpfe auf, wel—

che nach der Oberherrſchaft ringen, miteinan

n F 2 der
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der darum ſtreiten, mit Fleiß die Verwirrung

vermehren, um im Truben fiſchen zu konnen
und ſich uberhaupt dlle Mittel erlauben, um

ihren Zweck zu erreichen.

Sobald die Macht und das Anſehen des
Konigs vernichtet geweſen iſt (und war nicht

Herrſchſucht die Triebfeder bey denen, welche

dieſe Vernichtung bewurket haben?) ſo war
die Anarchie da und es folgte eine Thranney,
davon ſich in der Geſchichte der Konige von

Frankreich kein Beyſpiel findet: unzjahlige

Mordthaten, Beraubung der reichen Burger
und ein Krieg ein faſt allgemeiner Krieg, der

in jeder Ruckſicht einzig iſt, waren die Fol—
gen des ganzlichen Umſturtzes der alten Ver
feſfung? ĩ

Und welches iſt denn der große Zweck,

welcher ſo große Opfer verdienet?

Demo



Demokrat.
 Ey, das ſſt die Freyheit und Gleich

heit!

Royaliſt:
So, alſo elnit Schimare!

Demokrat.

Sprechen Sie nicht ſo beleidigend und
verachtlich vyn den politiſchen Grundſutzen ei

ger baugen, ethn iner der aufgellarte
uſten Vigtiotent

1 164
Ray auſi..

Mun vieie Nationen haben, veſage

Geſchichte, große Fehler begangen und Jrthu
mer zu Schulden kvinmen! laſſen, warum ſoll
es nicht auch der Fall bey: den Franzoſen ſeyn

konnen 7
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Mit Recht. kunntn Sil freylich den Be
weiß daruber fordern und ich werde ihn nicht

ſhuldig blelben.  æ

25

Demoktas

Den will ich mir allerdinge ausbit
ten!

J vdhutiſf
onu Sit hihel ulir vbrn auzchenhffar dat
üln Vbit!filh aicht Gelbſt ergelrtr tnur, ſeig
ſith ulched beffet ſey als eln Huufe Kluher. Ge

ben Sie denn aber ihren Kubrlutgliyheit hů

thun, was ſie Luſt haben? Gewiß nicht, denn
Kinder wiſſen uttgtinhliniſtſcheiden, was ih

non nudlth oder ſchaelich  it ie mnuſ

I eturnt oi awWe mokraß
 4

Dadfur ſudndie eſttze, denennedencgehor

chen muß.

7 Roya
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itGut, Sie geſtehen Selbſt ein daß der.

welcher ſich nicht ſelbſt regieren kann, durch Ge—

ſetze beheorſchet werden, alſogehorchen muß.

Wenn  er.n nicht greherchen will, ſo wird er. dazu

gezwungen.las  Wunni ich aber dem Geſetze ge

horchin nußh ine tann ev· mur agleichviel ſeyn,

wer es gegeben hät und: wer mirhzzwinget ihm

zu gehorchon, die nhnuptſucheriſtz:daß es allge

mein nutzlich und“ güt ſey. Wenn alſo das
Reſultat der!nfrauzoſtichen MNervlution geweſen

warer uine auögliehſt vollkominene Geſetzgen

bung, durch welche die Freyheit eines jeden Jnz

dividuumt nurgerade um ſozpiel beſchranket
wird, als das obl des geſeüſchaftlichen Gonz

zen nothwendig erfordert und eine Macht,

welche mit kraftigem, Arme uber der Befolgung

der Geſetze halt, gufiuſtellen, dann wurde ich
ſe fur rlet deidieuſtliche Arbelt  ſegnen daun

swürde! ihh 9 franjöſſche MNetion frey nennen,

in wieferne nemlich nach meinem Begriffe, ein

Volk
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Volk frey ſeyn kann! Aber dieſes ſchwere und
große Stuck Arbeit iſt dem Nationalkonvent

immet noch ubrig! 9 J

Ueberhaupt hat man ſich in Frankreich, fo
wie auch in Deutſchland nichts beſtinumtes und

richtiges unter Volksfreyheit gedacht. Der
eine erklarte ſich Volksfreyheit durch nicht leibei—

gen ſeyn; ein anderer durch, dem Geſetze ge

horchen, ein dritter, durch keinen Konig regieret

werden und die franzoſiſchen. und deutſchen
GSaneculotten, durch, keine Abgaben bezahlen

und die Reichen von ihrem Ueberfluſſe be
freyen rc.

Was fur Freyheit die Franzoſen haben,
das ſagt uns die neueſte Zeitgeſchichte!

Demobkrat:
Jhre Definition von Volkefreyheit geſallt

mir nicht ubel und ich denke und hoffe, daß

die Franzoſen auch noch dahin kommen werden!

Roya
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Royaliſt.
Sie thun auch wohl, daß Sie mir die

franzoſtſche Anarchie nicht fur Freyheit verkan

ſen wollen!

Die Gleichheit aber, die iſt noch mehr

Schimare, als die Freyheit, denn ſie exiſtiret

nicht in der ganzen Natur!
1

Wenn ich mir ja noch etwas bey dem Wor

te Gleichheit denken ſoll, ſo ware es dieſes: daß

das Recht fur jeden Menſchen im Staate, ſo—

wohl jm phyſiſchen, als moraliſchen, gleich ſey,
nicht aber, daß die Jndividuen gleich ſeyn. kon

nen! Wer dumm iſt, darf nicht Geſetze geben

oder regieren, weil er es nicht kann, ware er

aber geſcheid, ſo hatte er ſo gut Anſpruche, als

jeder andre Geſcheide, ſeine Talente im Staate
und fur den Staat geltend zu machen; wer
nicht' die Eigenſchaften zum Feldherrn hat, muß

mit einer geringern Stelle vorlieb nehmen, ja
geineiner Soldat werden. Die ſo hochgeprie—

Je ſene



ſene Gleichheit iſt! alſon wwelter nichts: als, es

faſl. im. Staate keineCaſte geben, welchtz aus
ſchließende Rechte und Vorzuge durch die Gef

burt habe aber das iſt ja gar nichts. ſo
nenes, das hat der turkiſche Staat ſchon faſt

Ein  Jahrkauſend amd:vben. dirſes haben Aeuer

Aehindie Amrrikaner: in ihrem Staatrringe

fuhret. Uebrigens! ſind ſa rauch in Freunkreich

alle andere Ungleichheiten geblieben, es giebt
ticher nd Arime  Wiillirnt und Geſthelbe. Be
fehlende und Gehdrchendtae?ns

vUnd 'bis ſetzt· wůhte ch iauch nicht ein Eln
Jiges Stuck,!wortiiii! die! Frunzoſen brffer duran

waren brr ihren Huiſtand ivürküch inid dauer

haft 'verbeſſert htkent
5ueodDeeéee22

 Deinokräte
i2I Furwahr. gegen Sie tann rich nichts

i

ansrichten? Und wahrhaftig, Sie. beſchamen

mich faſt, denn bey jeder Regicrungsform vder

ĩ

2
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bey jeder Veranderunge deiſelben, ſtellten Sie

Die Fragg voran
iti J

Hat die Nation wurklich dabey gewonnen
ädtt iſt zsr wahrſcheinlich;. vaß  ſte  dabey gewin

uen jdird i d.  öwetga velihe hn dag totgn koeneryl.5

1

tenfinn zu!
2 Meje  vêò Ê aüê

Meine Bewunderung der Revolution
ind dimit die uberſonnuren ofnungen; fwelche

—Do2  taν n n  ν n,Die Schnppen fallen mir von den Augen
und Frankreich deätht tnich Jetzt, eine durch ei—

nen furchterlichen, Qrequ.verheerte, ehmals ſchon

und fruchtbar gewefene Landſchaft zu ſeyn, von

ber maũ nicht wels, wtinn imb wie ſie ſich von der

Vetheerutiz erhohlen wird

dAt 1*Nureihre Prophezeybung? die muß ich

doch auch moch  borio uu
4

Roya—



Reoyaliſt.
Wohlan! ich ſetze mich auf Polymniens

Dreyfuß:

Wenn die Erdenſohne den Engeln glei
chen werden, dann wird Frankreich ei—
ne Republik, wo Freyheit und Gleirhheit
hetiſcht werdent“

Demokrat.
rgien n  aJ Jhre Polymnya ſpricht ſo Orateimaßig

und myſterios, als immer die Pythia zu Del
pbi! Ertlaren Sie ſich gefalligſt etwas deutz

licher 2
Royualiſt.

Jch willfahre ihrem Verlangen!

Die Franjzoſen, dleſe. Athenienſer neuerZeit, haben gar nicht die Einfalt und Stren

»ge der Sitten, welche eine unerlaßliche Eigen

ſchaft einer ſogenannten Republik ſind. Die
Sitten ſind zu verdorben, der Luxnt iſt zu groß,

Geld
ua 17
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Gelde und Ehrgeiz ſind zu gemein herrſchende

Laſter unter ihnen; ihr Patriotismus iſt ein
ſchnelles, aufloderndes Feuer, welches eine Jah

hitze, aber keine anhaltende Warme giebt. So

lange ſich Widerſtand von außen finden wird,

wird der Enthuſiasmus entflammet und auf
Einen Zweck gerichtet bleiben aber welche

Veranderung wird entſtehen, wenn Friede ge
ſchloſſen werden wird und das neue Syſtem

Dauer und Feſtigkeit erhalten ſoll!

Es ſind der ehrgeizigen und raffinirten
Kopfe zu viele, die Zahl der Conventsglieder iſt

zu groß, als daß ſie nicht Verwirrung und Un
einigkeit machen ſollte! Partheyen oder wie

weyland in Rom die ſogenannten Triumvirate
Gobespierre iſt Beweis, daß der Ebrgeizige

und Herrſchſuchtige ſelbſt zur Zeit der allgemei—

tnen Gefahr) ſein Point de vus nicht aus den
Augen verliehre) werden den Staat in ſeinem

Jnnerſten verwunden und zerreißen.

J

Bey



94 aeöBey der großen Abneigung aber, welche

die franzpſiſche Nation. gegen die Monarchieen

bat, iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß, ſobald die

Provinzen einſehen werden, daß ſich die Par:

theyen im Conpeute nur zum die Oberherrſchaft
ſtreiten, daß das Wohl des Volks gar nicht zum

8 Plan gehort, daß die Folgrn der Anarchie das

Ganze aufzuloſen prohen, daß das Schiff  des

Gtaates ahne Steuermann auf der ſturmiſchen
See herumgetrieben werde, iſich dann „eine

Provinz nach der anderen trennen und Sich
Selbſt eine Regierungsform geben wird; es wird

zjületzt eln republikaniſches Staatenſyſtem entſte

hen, wie in den ehemaligen vereinigten Nieder

landen,“

i 2
And um ſolcher erſprießlichen Folgen wil

len, ſollten wir wunſchen, daß mit dem Verlu

ſte des Lebens und Eigenthumes von Millionen,

ulle Thronen unigeſtößen wurden?

e

G..
Demo—



g. 5 Demepkrat.
Freund erwuhnen Sie nichts mahr das
von! Sie habend anich: ſetzt eines Beſſeven

belehret. Jch danke Jhnen, daß Sie mich
in die wurkliche Welt zuruckgefuhret haben

und werde, ſo viel an wir ig, dieſe Jdeen
weiter verbreiten Aglrrtlich Demagogen

und auch die, welche es werden wollen, ſind in

meinen Augen gefahrliche Menſchen fur die
Jelt!

O! wie iſt mein ſchoner Traum vom
Glucke der Menſchheit verſchwunden! Gu—

tiger und weiſer Schopfer! langſam, durch
unendliche, labhrinthiſche Verwicklungen, durch

dunkle Gange fuhreſt du das menſchliche Ge
ſchlecht zur Vollkommenheit! Thor! welcher

den Gang der Vorſehung meiſtern, ihr den
Weg vorzeichnen will!

J J

Schlafen



Schlafen Sie wohl! Jch zweiſle, ob ich

es kann, mein Blut iſt in Wallung, mein Gea

dankenſyſtem in Unordnung!

En deer
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